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nerstag, bes Stubenten fdjulfreier Htadjmittag, 3u einem

geft, roenn er mit iölten bembärmlig, bas HBertgerät über
ber Schulter, 3ur gelbarbeit aus3og. Segen ber Arbeit,
wenn fid) sunt ioänberoert ber Seele frommer Sinn ge®

feilt —
fRegina — mar es iftr nidjt, roenn fie oerfdjnaufenb

auf bie Arbeit bes tünftigen Sriefters fdjaute — nein, eine

foId)e Torheit mar ber nüchternen unb prattifdjert SRegina

fremb — — ja, es mar finbifd), aber fie mußte baratt ben®

ten: Sie Erbe, roeldje oon feinem Spaten gelodert roorben,

bringe bcn Samen rafdjer 3um Reimen, ber Samen, ben

feine roeiße unb bennodj träftige SRännerljanb geftreut, gebe

üppiger auf benn anberer. — — — HBarurn benn nidjt?
Hilles ©ebeiben fommt mie Sonnenfdjein unb fliegen ja oom
Gimmel.

Unb roirtlidj: Hladj biefcr einen fdjroeren fçjeimfudjung

burd) ben HBafferfluß fegnete ber £err bie HIrbeit auf 5>of=

ftetten mieber fidjtbarlidf.
HRit bent Eilzug bes Stubenten betam bas hohe Rieb

ber HIrbeit eine neue Htote. Es batte ebe nur auf ben fdjroe®

rett, brummigen Saften bes Sauerniebens gefpielt, nun flocht
ber HBcnbeliit bie leifen, flötenben, bimmlifdjen Sötte ber

HBiffenfdjaft hinein. Er lag oor ibr auf ben Rnien unb
betete fie an. 3ebes neue Riebt, bas fie ibm aufftedte, fefete

er in einen iubelnben Hlttorb um. Er rang mit ibr mie ein

Hliefe mit ber beflügelten, fcblangenroeichen, leidjten, golb®

glän3enbett Sire ringt, er fcfjroerfällig, fie bunbertfüßig, lä®

djelnb unb feiner fpottenb. ©täubte er einmal ibr HBefett

mit fefter Rranb erfaffen 31t tonnen, entfcfjlüpfte fie ibm
taufenbmal unb ibnt blieb nur bas febnfüdjtige, füße Hladj®

fdjauen: eine bimmlifebe ©eftalt unter Sdjletergeroänbern mit
bloßen t?üfjen in eroige fernen etttfdjmebenb, Iodenb unb

rounberbar aud) aus ber gerne 3U fdjauen.

(gortfeßung folgt.)

Herbst-Reflexionen.
HBieberunt oolUiebt fid) bas grobe Sterben in ber

Sftatur; ein Sterben itt Sd)ßnbeit! Rein Saunt, ber nidjt
fein fd)önftcs geftgeroattb beroorgebolt bätte 3U biefer Ser®
roanblung. petite nod) in ben inbioibuellften garben pran®
genb — morgen febon table, nadte, 311m Gimmel empor®
geredte Saumgerippe unb ®arme, ausgeroifd)t alle Unter®
fdjiebe; alle fiitb fie gleid) im Sob!

Ein allidbrlid) miebertebrenbes ©leidjnis. Ser SOtenfdj,
ber ftumpf baratt norübergebt, muß entroeber für alle HBun®

ber taub ober aber iit grober, innerer Sot, in HIngft fein.
HIus biefer HIngft=3tot madjt er eine Sugenb, oerfdjließt fid)
ber gemaltigen Spradje ©ottes unb madjt bie Hingen 311.

HIber biefe SogeI®Strauß=SoIitit trägt ibn nidjt über bie
furchtbare HBirtlidjfeit btnroeg. Sie Statur rebet eilte beut®

liebe, geroaltige Spradje unb jeber, obne Hlusnaljme, oer®
ftebt fie, mie er fid) aud). bagegen roebrt. Hßas ift benn
mit uns SRenfdjen? 3 ft es richtig, bafj mir HJIenfdjen unb
— mie eine reiche Seobadjtung lehrt fogar bie alten SJien®

fdjett — fid) oor bem Sobe fürchten, lieber gar nidjt an
ihn benten? Sollte uns nidjt im ©egenteil bas Reben mit
feinen SRübfalen reifen unb ba3tt oorbereiten, baß aud) mir

ben Säumen gleich, aber mit feftlidj getleibeter Seele
ben Sob ermarten tonnen? HBeld) buntlen, oerroirrenben
HRädjten finb mir bentt anheimgefallen, mir, bas aufgetlärte,
nüchterne, ftreng logifd) bettîenbe HJÎenfdjengefdjIedjt bes 20.

3abrhunberts? HBie tommt es benn, bah uns gerabe in
ber für jeben Einßelnen roidjtigften Situation bas flare Sen®
ten abbanben fommt? HBäre benn nidjt einsig normal, nein,
fogar eingig roürbig für bcn 3Renfd)en, bie Rrone ber Sdjop®
fung ©ottes bies, baß er fid) oon Sugenb auf bemüht fein
möchte, bah unfer Reben, bas uns itt feinen Sebingtbeiten
nie reftlos gliidlid) fein läßt, auch nie unb nimmer etroas
Enbliches unb bamit etroas gertiges fein fattn; benn: mären
mir im Reben - unb 3roar ant ftrengften ©emiffen gemeffeti
einfach rouitfdjlos glüdlidj, fo bürfte bas für uns rool)l
beihen, bah unfer irbifdjes Safein Selbft3roed, Enb3roed ift.
HBo ift aber ber Erbenbürger, ber 3U behaupten roagte, fein

gâtées Reben in biefem bauernben ©Iüds3uftanb oerbradjt
3U haben? Rommen mir nidjt gerabe bann, roemt mir bie

ftrengfte unb bäi'teftc Sentarbeit leiften 3U bem Schluß,
bah all bas, mas mir im Reben tun, nur Stüdroert unb

bah unfer Reben felber bloß e i n großes Stüdroert ift?
Sei biefer furdjtbaren Ertenntnis entringt fidj ein ©e®

baute, nein ein HBunfd), ober nein, noch meljr, ein ©ebei
meiner Seele: ©roher ©ott, allmädjtiger £err über Reben

unb Sterben, Iah midj beine eroige ©nabe barin erfennen,
bah bu mir meine Hlugen öffneft, meine Sinne roeiteft, all
bie mir anoertrauten Salente ba3U fdjärfft, unt 3U begreifen
unb 311 ertennen, bah bie täglidjen HBunber unb bie ©leid®
niffe in ber Satur beine Spradje finb, mit ber bu 311

uns rebeft, unb bah bu uns burd) biefe HBunber e i n großes
HBunber ahnen läheft, roenn mir gelernt haben roerben, un®

fere Seele 3U fdjmüden für bie letjte große Serroanbluttg.
HJÏ a r t b a S ü n 31 i.

Andrew Carnegie.
Zum 100. Geburtstag, 25. November 1935.

Ser amerifanifdje ffirohinbuftrielle unb Stabltönig Hin®

brero Earnegie, beffen ©eburtstag fid) in biefen Sagen 31»"

100. fötale jährt, ift fidjer ben Refern ber „Serner HBodje"

roenigftens bem Stamen nad) befannt. Sie haben fdjon et®

roas oon ben ungeheuren gemeinnüßigen Stiftungen bes

Statutes gehört, bie 350 Stillionen ©olbbollars überfliegen,
roiffen, bah beifpielsmeife Rebensretter oon ber Earnegie®

Stiftung HIus3eid)nungen erhalten, bah gamilicn oott Reu®

ten, bie bei einer fiebensrettung felbft oerunfallten, baraus

unterftüßt roerben. Sas Reben Earnegies lieft fidj mie ein

Soman. Er bat es oom einfachften gabritarbeiter unb De®

pefd)ettträger gum HJtuItimillionär emporgearbeitet, gans aus

eigener Rraft, mürbe ber allmächtige Stäljltönig, roas man

in einer Reit, bie Hliefenoermögen 3ertrümmert, auch mieber

einmal hören mag. Siel nachhaltiger aber roirtt bie Runbe,

bah biefer Staun eines Sages plößlidj fanb, er habe nun

genug ^Reichtümer geäufnet, es fei jeßt an ber 3att, fi$

mit ber Serteilung biefes fReidjtums 3U befaffen. Unb er

fanb babei, bah bas uttenblid) fernerer unb anftrengenber

mar, als bas Sammeln bes Hleidjtums. Ein eigenartiges

Stenfdjenfdjidfal!
Sie Eltern oon Hlnbrero Earnegie roobnten in Sun®

fermline in Sdjottlanb, roaren einfache, arme, aber geifttfl

febr regfame Stenfdjen. Ser Sater mar HBeber. Hlls bte

HBebmafdjtnen ihren Sieges3ug begannen, tonnten bie fleinen

ioanbroebereien, roie Sater Earnegie eine befaß, nidjt nw
tonturrieren. Ser Serbienft blieb aus, Sdjntalljans mürbe

Rüdjenmeifter, bittere Sot Ijodte in ben genftern. Sun bat®

ten bie Earnegies Sermanbte in Stttsburg in Hlmertw-

bie fdjrieben, bie gamilie möchte über bas große^
tommen, es roerbe fidj in ber „fReuen HBelt" fchott ein pmü'

djen finben. Es fehlte aber am ©elbe 3ur Ueberfabrt
man muhte 20 englifdje Sfunb entlehnen. Hirn 17-

1848 trat bie gamilie mit bem langfamen Segler „I"' '
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nerstag, des Studenten schulfreier Nachmittag, zu einem

Fest, wenn er mit ihnen hemdärmlig, das Werkgerät über
der Schulter, zur Feldarbeit auszog. Segen der Arbeit,
wenn sich zum Händewerk der Seele frommer Sinn ge-
sellt —

Regina — war es ihr nicht, wenn sie verschnaufend

auf die Arbeit des künftigen Priesters schaute — nein, eine

solche Torheit war der nüchternen und praktischen Regina
fremd — — ja, es war kindisch, aber sie muhte daran den-

ken: Die Erde, welche von seinem Spaten gelockert worden,
bringe den Samen rascher zum Keimen, der Samen, den

seine weihe und dennoch kräftige Männerhand gestreut, gehe

üppiger auf denn anderer. - - — — Warum denn nicht?

Alles Gedeihen kommt wie Sonnenschein und Regen ja vom
Himmel.

Und wirklich.- Nach dieser einen schweren Heimsuchung

durch den Wasserfluh segnete der Herr die Arbeit auf Hof-
stetten wieder sichtbarlich.

Mit dem Einzug des Studenten bekam das hohe Lied
der Arbeit eine neue Note. Es hatte ehe nur auf den schwe-

ren, brummigen Tasten des Bauernlebens gespielt, nun flocht
der Wendelin die leisen, flötenden, himmlischen Töne der

Wissenschaft hinein. Er lag vor ihr auf den Knien und
betete sie an. Jedes neue Licht, das sie ihm aufsteckte, sehte

er in einen jubelnden Akkord um. Er rang mit ihr wie ein

Riese mit der beflügelten, schlangenweichen, leichten, gold-
glänzenden Nire ringt, er schwerfällig, sie hundertfühig, lä-
chelnd und seiner spottend. Glaubte er einmal ihr Wesen

mit fester Hand erfassen zu können, entschlüpfte sie ihm
tausendmal und ihn: blieb nur das sehnsüchtige, sühe Nach-

schaueni eine himmlische Gestalt unter Schleiergewändern mit
blohen Füßen in ewige Fernen entschwebend, lockend und

wunderbar auch aus der Ferne zu schauen.

(Fortsetzung folgt.)

Herdst-Iìeilexioîieii.
Wiederum vollzieht sich das grohe Sterben in der

Natur; ein Sterben in Schönheit! Kein Baum, der nicht
sein schönstes Festgewand hervorgeholt hätte zu dieser Ver-
Wandlung. Heute noch in den individuellsten Farben pran-
gend — morgen schon kahle, nackte, zum Himmel empor-
gereckte Baumgerippe und -arme, ausgewischt alle Unter-
schiede; alle sind sie gleich im Tod!

Ein alljährlich wiederkehrendes Gleichnis. Der Mensch,
der stumpf daran vorübergeht, muh entweder für alle Wun-
der taub oder aber in groher, innerer Not, in Angst sein.
Aus dieser Angst-Not macht er eine Tugend, verschließt sich

der gewaltigen Sprache Gottes und macht die Augen zu.
Aber diese Vogel-Strauh-Politik trägt ihn nicht über die
furchtbare Wirklichkeit hinweg. Die Natur redet eine deut-
liche, gewaltige Sprache und jeder, ohne Ausnahme, ver-
steht sie, wie er sich auch dagegen wehrt. Was ist denn
mit uns Menschen? Ist es richtig, dah wir Menschen und
— wie eine reiche Beobachtung lehrt sogar die alten Men-
schen — sich vor dem Tode fürchten, lieber gar nicht an
ihn denken? Sollte uns nicht im Gegenteil das Leben mit
seinen Mühsalen reifen und dazu vorbereiten, dah auch wir

den Bäumen gleich, aber mit festlich gekleideter Seele
den Tod erwarten können? Welch dunklen, verwirrenden
Mächten sind wir denn anheimgefallen, wir, das aufgeklärte,
nüchterne, streng logisch denkende Menschengeschlecht des 20.

Jahrhunderts? Wie kommt es denn, dah uns gerade in
der für jeden Einzelnen wichtigsten Situation das klare Den-
ken abhanden kommt? Wäre denn nicht einzig normal, nein,
sogar einzig würdig für den Menschen, die Krone der Schöp-
fung Gottes dies, dah er sich von Jugend auf bewuht sein

möchte, dah unser Leben, das uns in seinen Bedingtheiten
nie restlos glücklich sein läßt, auch nie und nimmer etwas
Endliches und damit etwas Fertiges sein kann; denn: wären
wir im Leben - und zwar am strengsten Gewissen gemessen

einfach wunschlos glücklich, so dürfte das für uns wohl
heißen, dah unser irdisches Dasein Selbstzweck, Endzweck ist.

Wo ist aber der Erdenbürger, der zu behaupten wagte, sein

ganzes Leben in diesem dauernden Glückszustand verbracht
zu haben? Kommen wir nicht gerade dann, wenn wir die

strengste und härteste Denkarbeit leisten zu dem Schluß,
dah all das, was wir im Leben tun, nur Stückwerk und

dah unser Leben selber bloh ein großes Stückwerk ist?
Bei dieser furchtbaren Erkenntnis entringt sich ein Ee-

danke, nein ein Wunsch, oder nein, noch mehr, ein Gebet
meiner Seele: Eroher Gott, allmächtiger Herr über Leben
und Sterben, lah mich deine ewige Gnade darin erkennen,
dah du mir meine Augen öffnest, meine Sinne weitest, all
die mir anvertrauten Talente dazu schärfst, um zu begreifen
und zu erkennen, dah die täglichen Wunder und die Gleich-
nisse in der Natur deine Sprache sind, mit der du zu

uns redest, und dah du uns durch diese Wunder ein grohes
Wunder ahnen lähest, wenn wir gelernt haben werden, un-
sere Seele zu schmücken für die letzte grohe Verwandlung.

Martha Bünzli.

Xuin 199. de1>rirt8t3A, 25. Xovenrjzer 1935.

Der amerikanische Großindustrielle und Stahlkönig An-

drew Carnegie, dessen Geburtstag sich in diesen Tagen zum

100. Male jährt, ist sicher den Lesern der „Berner Woche"

wenigstens dem Namen nach bekannt. Sie haben schon et-

was von den ungeheuren gemeinnützigen Stiftungen des

Mannes gehört, die 350 Millionen Golddollars überstiegen,
wissen, dah beispielsweise Lebensretter von der Carnegie-

Stiftung Auszeichnungen erhalten, dah Familien von Leu-

ten, die bei einer Lebensrettung selbst verunfallten, daraus

unterstützt werden. Das Leben Carnegies liest sich wie ein

Roman. Er hat es vom einfachsten Fabrikarbeiter und De-

peschenträger zum Multimillionär emporgearbeitet, ganz aus

eigener Kraft, wurde der allmächtige Stählkönig, was man

in einer Zeit, die Niesenvermögen zertrümmert, auch wieder

einmal hören mag. Viel nachhaltiger aber wirkt die Kunde,

dah dieser Mann eines Tages plötzlich fand, er habe nun

genug Reichtümer geäufnet, es sei jetzt an der Zeit, M
mit der Verteilung dieses Reichtums zu befassen, llnd er

fand dabei, dah das unendlich schwerer und anstrengender

war, als das Sammeln des Reichtums. Ein eigenartiges
Menschenschicksal!

Die Eltern von Andrew Carnegie wohnten in Dun-

fermline in Schottland, waren einfache, arme, aber geistsS

sehr regsame Menschen. Der Vater war Weber. Als du

Webmaschinen ihren Siegeszug begannen, konnten die kleinen

Handwebereien, wie Vater Carnegie eine besah, nicht mehr

konkurrieren. Der Verdienst blieb aus, Schmalhans wurm

Küchenmeister, bittere Not hockte in den Fenstern. Nun hat-

ten die Carnegies Verwandte in Pittsburg in Amerika,

die schrieben, die Familie möchte über das grohe WfM
kommen, es werde sich in der „Neuen Welt" schon ein Plav'
chen finden. Es fehlte aber am Gelde zur Ueberfahrt, un

inan muhte 20 englische Pfund entlehnen. Am 17- Am

1348 trat die Familie mit dem langsamen Segler „An
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